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Heinrich Christian Meyer stammte aus einer  
wenig begüterten Familie, die 1803 von Nesse 
bei Bremerhaven nach Hamburg gezogen war. 
Sein Vater hatte als Tischler keine Anstellung ge- 
funden und betätigte sich als Rohrflechter. Aus 

Stuhlrohr (Rattan), das aus den asiatischen Ko-
lonien über Holland kam, fertigte er Sitzflächen 
für Stühle sowie Ausklopfer aus den übrig geblie-
benen Enden. Fischbein, aus dem Meyer Regen-
schirme und umflochtene Spazierstöcke herstell-
te, wurde aus den Barten großer Wale gewonnen;  
zur Weiterverarbeitung wurde es hauchdünn 
gerissen. Die Spazierstöcke musste Sohn Hein-
rich  Christian  bereits  mit  acht  Jahren bei je-
dem Wetter auf den Straßen der Hamburger In-
nenstadt verkaufen, wodurch er schon in jungen 
Jahren zu dem Spitznamen „Stockmeyer“ kam. 
An eine  Schulausbildung war nicht zu denken; er 
lernte notdürftig lesen und schreiben und sprach 
nur Plattdeutsch. Heinrich Christian Meyer  war  
sein Leben lang bestrebt, vom Hamburger Groß- 
bürgertum  als  „ein  einfacher  Junge vom Lande“ 
akzeptiert zu werden. Mit zwanzig Jahren richtete 
er in der Hamburger Altstadt eine kleine Werk-
statt, die Spazierstock- und Fischbeinfabrik H. C. 
Meyer jr., ein.

Die Geschäfte liefen gut, und bereits vier Jahre 
später bezog Meyer ein mehrstöckiges Haus, das 
Platz für die mittlerweile sechsköpfige Familie, ein 
Ladengeschäft, ein Lager und eine Werkstatt bot. 
Seine Spezialität waren nach wie vor die Spazier-
stöcke und Rattanstühle, doch jetzt verarbeitete 
er auch weitere Rohstoffe aus den überseeischen 
Kolonien der europäischen  Großmächte: Kokos- 
nüsse, Perlmutt, Schildpatt, Hippopotamus-Zäh-
ne und Elfenbein. Aus diesen wurden Luxusge-
genstände  für  das  aufstrebende  Bürgertum ge- 
fertigt, anfangs Knäufe für Spazierstöcke, Regen-
schirme und Griffe für Tafelbesteck, später auch 
Klaviertasten, Billardkugeln, Fächer, Gebetbuch- 

HafenCity, seit 1854; benannt nach Heinrich 
Christian Meyer (1797–1848), Hamburgs ers-
ter Großindustrielle, der an dieser Straße eine 
Stockfabrik betrieb.
2018 wurde ein weiterer Straßenabschnitt in 
Stockmeyerstraße benannt. Dieser Straßen-
abschnitt gehörte vorher zum Lohseplatz. Im 
Amtlichen Anzeiger vom Mai 2018 werden die 
Teilflächen, die be- bzw. umbenannt wurden 
beschrieben: „... die nachstehend beschrie-
benen Verkehrsflächen wie folgt umbenannt: 
im Bezirk Hamburg-Mitte Stadtteil HafenCity 
– Ortsteil 104 – die etwa 40m  lange und etwa 
17m breite, südlich der Ericusbrücke nach 
Süden zur Koreastraße führende Teilfläche 
sowie die von der Koreastraße etwa 30m nach 
Nordosten zur Stockmeyerstraße führende 
Teilfläche sowie schließlich eine etwa 20m 
lange, nördlich des Lohseparks belegene 
dreieckige Restfläche, die bisher mit den vor-
stehend genannten Teilflächen zum Lohseplatz 
gehörte, gemeinsam in Stockmeyerstraße.“ 

Siehe auch: Traunweg, in Bd. 2 der Publika-
tion „Ein Gedächtnis der Stadt. Nach Frauen 
benannt Straßen in Hamburg“

Siehe auch: Charitas-Bischoff-Treppe, in Bd. 
2 der Publikation „Ein Gedächtnis der Stadt. 
Nach Frauen benannt Straßen in Hamburg“ 
Siehe auch: Meyerstraße

stockmeyerstraße
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und Bürstendeckel. Aus Bambus und Zuckerrohr 
wurden Waffenstöcke, scharfe Klingen in schma-
len Röhren als modische Accessoires produziert.

Die Elefantenjagd und der Transport der  
sperrigen Stoßzähne waren schwierig und kost 
spielig, und lange Zeit gehörte Elfenbein zu den 
knappen und begehrten Rohstoffen aus Afrika. 
Die daraus gefertigten Produkte galten als be-
sonders wertvoll. Doch mit der Kolonisierung, 
mit  zunehmendem Export von Schusswaffen 
nach Afrika und mit der Ausweitung der Jagdge-
biete tief  ins Landesinnere  kam deutlich mehr 
Elfenbein nach Europa. In der Folge sanken die 
Weltmarktpreise. Die Agenten der europäischen 
Kaufleute drängten immer aggressiver in das Ge-
schäft mit dem Elfenbein vor Ort, der bis dahin 
traditionell in den Händen arabischer und afrika-
nischer Händler gewesen war. Die Handelsplät-
ze verlagerten sich jetzt von den Küstenorten in 
Afrika nach Liverpool, London, Antwerpen und  
Amsterdam. In langen Karawanen mussten die 
schweren Elefantenstoßzähne in wochenlangen 
Märschen zu den fernen Häfen getragen werden. 
Wie eine Vielzahl Träger zu finden war, meldete 
ein Angestellter der Gesellschaft für Südkamerun 
nach Hamburg: „Die Bewohner [eines Dorfes] 
werden gefangengenommen, gefesselt und zur 
Arbeit gezwungen.“ Für die europäischen Kauf-
leute hatten die Karawanen einen doppelten  Nut-
zen: Auf dem Rückweg in Landesinnere mussten  
die versklavten Träger Tauschwaren wie Stoffe, 
Perlen und weitere Luxusgüter sowie Schnaps, 
Waffen und Munition schultern.

Der  Sohn  Heinrich  Adolf  Meyer  mit  dem  
Spitznamen „Elfenbeinmeyer“ wurde zu einem 
der weltgrößten Importeure für Elefantenstoß-
zähne. Sein Unternehmen mit Fabrikation in  
Barmbek rüstete vom ostafrikanischen Sansibar 

aus Karawanen mit bis zu 600 Trägern aus. Von 
1880 an ließen die Händler durchschnittlich 
65 000 Elefanten pro Jahr abschlachten. Der 
schonungslose Umgang mit menschlicher Ar-
beitskraft und den natürlichen Ressourcen in den  
Kolonien für europäische Luxusgüter hatte schon 
vor Jahrzehnten begonnen. In Heinrich Christian 
Meyers Fabrik wurden massenhaft Federhalter 
aus Schildpatt hergestellt, der von den Bahamas, 
den Antillen, den Kapverdischen Inseln und aus 
Guyana importiert wurde. Ein Freund aus Kin-
dertagen reiste 1823 in Meyers Auftrag nach  Eng-
land, um dort günstig „(...) mehrere Lots Ballzäh-
ne [von Elefantenkühen, Anm. d. Verf.], Bambus, 
Zuckerrohr und einige Dragon Canes [Rattan, 
Anm. d.  Verf.] sowie  Büffelspitzen und Eben-
holz“ zu kaufen. Aus den Spitzen von Büffelhör-
nern aus Südamerika ließ H. C. Meyer Schnupf- 
tabakdosen produzieren. 

Der wirtschaftliche Aufschwung ließ das neu 
angemietete Haus schnell zu klein werden. 1823  
erwarb Meyer ein größeres Fabrik- und Wohn-
gebäude in der Hamburger Altstadt. Für die Ar-
beiterschaft gründete er eine Kranken- und eine 
Invalidenkasse. Meyer war – für die Gründerjah-
re typisch –  ein patriarchalischer Arbeitgeber, der 
sich als „Vater“ seiner Arbeiter verstand. Für Güte 
und Fürsorge erwartete er von seinen „Kindern“, 
den Arbeiterinnen und Arbeitern, Gehorsam, Lo-
yalität, Treue und  Dankbarkeit. Die Wochenar-
beitszeit  betrug nicht selten 87 Stunden bei einem 
Lohn, der gerade als Existenzminimum reichte. 

Von einem Besuch im industrialisierten Eng- 
land inspiriert, beschloss Meyer, seinen Hand-
werksbetrieb in eine Fabrik umzubauen. 1836  
legte er auf einem großen Grundstück auf  Gras-
brook  den  Grundstein  für  eine  moderne  Pro-
duktionsstätte,  die  –  ein  Novum  in  Hamburg – 
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mit Dampfkraft betrieben wurde. Zwischen 1823  
und 1838 verzwölffachte sich Meyers Vermögen 
und verdoppelte sich von da an jeweils im Zeit-
raum von fünf Jahren noch einmal. Grasbrook 
war zu dieser Zeit noch eine sumpfige, vom Hoch-
wasser bedrohte Insellandschaft. Einige Werf- 
ten hatten sich dort angesiedelt; ansonsten war 
das Gebiet kleinteilig parzelliert: Die Wiesen 
hatten lange Zeit als Bleichplätze für Baumwolle 
gedient. Vermögende Tuchhändler hatten hier 
„Wand“ (Plattdeutsch für „Gewand“) auf Rah-
mengestellen gespannt an der Sonne bleichen 
lassen; die Straßennamen Alter Wandrahm und 
Neuer Wandrahm erinnern daran. Baumwolle 
war ein wichtiges Wirtschaftsgut im transatlan-
tischen Dreieckshandel, in dessen Zentrum der 
Menschenhandel mit Versklavten aus Afrika 
stand. 1837 erließ Hamburg ein Sklavenhandels-
verbot,  indes wurden Formen von Zwangsarbeit 
in den  Kolonien fortgesetzt. Vorausschauend und 
in aller Stille hatte Meyer ab 1831 angefangen,  
diese kleinen „Rahmenplätze“ auf Grasbrook 
günstig aufzukaufen, ab 1840 im Schulterschluss 
mit dem  Kaufmann Justus Ruperti und dem In-
vestor August Abendroth. Mit den 37 Parzellen, 
zudem mit Grundstücken in Hammerbrook und 
auf Billwerder, wollten die Investoren im Hinblick 
auf die geplante Hafen- und Stadterweiterung 
spekulieren. Sie hatten auch den geplanten Bau 
einer Eisenbahnlinie bis nach Berlin fest im Auge.  
Die Teilstrecke nach Bergedorf sollte durch eige-
nes Terrain führen. Zugleich bildeten sie den zu-
ständigen Ausschuss für die Hamburg-Bergedor-
fer Eisenbahn-Gesellschaft HBE. Dazu passend 
nahm Meyer auch Eisenbahnschwellen in sein 
Sortiment auf. Nach dem Brand 1842 war  Ham-
burg vor große Stadtplanungsaufgaben gestellt. 
William Lindley, englischer Ingenieur, Eisenbahn- 

und Kanalisationsfachmann, entwickelte einen 
Plan zur Entwässerung des Geländes und vermit-
telte geschickt zwischen den drei Grundstücks-
spekulanten und der Stadt Hamburg. Doch erst 
nach Meyers Tod kaufte die Stadt 1854  nach lan-
gem Zögern das Areal. Die Öffentlichkeit nahm 
regen Anteil an der Diskussion um die „Gras-
brook-Angelegenheit“. Es wurde verbreitet, dass 
die Landaufkäufe durch Private nicht rechtmäßig  
gewesen seien und dass zu hohe  Kosten für die 
Stadt entstanden seien. Dem Trio wurde vorge-
worfen, nicht „patriotisch“, also nicht im Sinne 
des Gemeinwohls, gehandelt zu haben. Heinrich 
Christian Meyer starb 1848 mit 51 Jahren an Tu-
berkulose. Seine Freunde sammelten Geld, um 
für ihn ein Denkmal zu errichten. Nach mehreren 
Verlegungen steht das Monument seit 1985 am 
Mittellandkanal in Hammerbrook.
Text: HMJokinen; Mitarbeit: Frauke Steinhäuser
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